* — 
RE 
RS 


- an 
Km — NN 
e 


IC 

ES N 

34. 1394. 
OL a 5 ein Verbrechen?“ rief 5 
0 2 auf die letzten Worte des Arztes, die er noch 
enen Nor REN Ortmann. vernommen hatte, in naeh Entſetzen aus. 
(Fortſezung) (gachdr. verboten) („Und auf meinem Grund und Boden! Wie in 

„Der Herr Kollege machen da ja ganz über- aller Welt konnte das nur geſchehen?“ 
raſchende Entdeckungen,“ meinte der Kreis- Ein kleiner, magerer Herr mit ſchmalem 
phyſikus etwas gereizt, „ich bitte, die weiteren Geſicht und mit einem Kneifer auf der ſpitzigen 
Anordnungen ganz nach Belieben treffen zu Naſe trat aus der Gruppe der Anderen hervor 
wollen. ; und näherte ſich Hartwig. 

Und Doktor Vogelſang nahm von dieſem „Herr Oberverwalter Steensborg?“ fragte 
Augenblicke an in der That nur noch ſehr wenig er, ſeinen Hut um ein Geringes lüftend. Und 
Rückſicht auf die Autorität ſeines älteren Zunft als der Angeredete bejahte, fuhr er mit einer 
genoſſen. Mit Hartwig's und Zolymann’s leichten Verbeugung — ſich vorſtellend — fort: 

Hilfe brachte er den noch immer völlig Be⸗ „Landrichter Jentſch aus Rothacker! Als die 
wußtloſen auf die nur um wenig Schritte ent⸗ einzige hier anweſende richterliche Perſon halte 
fernte Bank, und unter Aufbietung aller er- ich mich verpflichtet, eine vorläufige Feſtſtellung 
denklichen Vorſicht entfernte er die Kleider. des Thatbeſtandes vorzunehmen, ſoweit ſich 
Nachdem das geronnene Blut mit einem 
naſſen Tuche abgewaſchen worden war, 
trat die Urſache ſeines traurigen Zu— 
ſtandes nun allerdings mit einer Deut⸗ 
lichkeit zu Tage, welche das ironiſch 
überlegene Lächeln mit einem Mal von 
dem Geſicht des abſeits ſtehenden Kreig- 
phyſikus verſchwinden ließ. Hart unter⸗ 
halb des linken Schlüſſelbeins befand 
ſich eine etwa drei Centimeter lange, 
klaffende Wunde mit ſcharfen Rändern. 

„Allem Anſchein nach ein Meſſer— 
ſtich!“ ſagte Doktor Vogelſang, ſein 
Taſchenbeſteck hervorziehend. „Der ſtarke 
Blutverluſt und die Spuren auf den 
Lippen laſſen leider befürchten, daß er 
die Lunge getroffen hat.“ 

Mit äußerſter Behutſamkeit, wie ſie 
durch die Natur der Verletzung geboten 
war, führte er eine Sonde in die Wunde. 
Von den Lippen des Bewußtloſen kam 
wieder ein leiſes, ſchmerzliches Stöhnen; 
der junge Arzt aber ſchüttelte entmuthigt 
das Haupt. 

„Ich kann mit dieſem Inſtrument 
das Ende des Wundkanals nicht erreichen, 
Der Stoß muß mit einem ſehr langen, 
ſcharfen Dolchmeſſer und mit furcht⸗ 
barer Wucht von oben nach unten ge— 
führt worden ſein. Das Lungengewebe 
iſt in bedeutender Ausdehnung zerriſſen.“ 

Eben jetzt trat auch Graf Weſternhagen 
herzu. Aber er kam nicht allein, ſondern in 
Begleitung einer großen Anzahl ſeiner männ⸗ 
lichen Gäſte, geführt von zwei mit Windlich⸗ 
tern an e Es 11 115 
Zweifel, daß er in ſeiner Faſſungsloſigkeit die 
ganze Feſtgeſellſchaft alarmirt hatte. 
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Flecken auf der Ehre. 


dieſelbe unter den obwaltenden Verhältniſſen 
bewirken läßt. Man ſagt mir, daß Sie es 
waren, der zuerſt auf den Verwundeten auf 
merkſam wurde.“ 

„Man hat Sie recht berichtet.“ 

„Wollen Sie mir gefälligſt die näheren 
Umſtände angeben, unter denen Ihre Entdeckung 
erfolgte, und mir namentlich mit Genauigkeit 
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die Stelle bezeichnen, wo Sie den Verunglückten 
anden?“ 

„Gewiß!“ erwiederte Hartwig, und er ſchritt 
dem Fundorte zu. 

Die aus dem Schloſſe gekom menen unbethei— 
ligten Herren, welche den Verletzten in guten 
Händen ſahen und begreiflicher Weiſe an den 
Einzelheiten des Verbrechens ein viel größeres 
Intereſſe hatten als an dem Opfer deſſelben, 
ſchloſſen ſich ihm an, ſo daß ſich Hartwig und 
der Richter inmitten eines Kreiſes befanden, 
der faſt in jeder Minute einige neue Zuzügler 
erhielt. 

Mit kurzen Worten gab Hartwig eine 
Schilderung ſeines Erlebniſſes — von dem 
Augenblick an, wo er durch das ſeltſame, rö— 
chelnde Geräuſch aufmerkſam gemacht worden 
war, bis zu ſeinem Erſcheinen im Schloſſe. 

„Sie haben da mit einer ganz außer⸗ 
ordentlichen Umſicht und Entſchloſſen⸗ 
heit gehandelt, mein Herr!“ ſagte der 
Landrichter. „Wahrſcheinlich zählt es 
zu Ihren regelmäßigen Gewohnheiten, 
ſolche einſamen Spaziergänge in der 
Dunkelheit zu unternehmen?“ 

Hartwig ſah den Fragenden befremdet 
an. Er war nicht Willens, hier vor 
ſo vielen neugierigen Ohrenzeugen ſeines 
perſönlichen Verhältniſſes zu Hugo See- 
feld Erwähnung zu thun, und eine Dar— 
legung deſſelben wäre wohl unvermeid— 
lich geweſen, wenn er von der beabjich- 
tigten Unterredung geſprochen hätte. 

„Ich glaube nicht, daß die Beant⸗ 
wortung dieſer Frage irgend etwas mit 
dem vorliegenden Fall zu ſchaffen hat,“ 
ſagte er darum kühl. „Oder iſt es ein 
förmliches Verhör, welches Sie da an— 
ſtellen wollen?“ 

„Ich bitte — es ſteht durchaus in 
Ihrem Belieben, mir jede Auskunft zu 
verweigern, welche Ihnen aus irgend 
einer Ürjache unbequem erſcheint. Aber 
da Sie mit den hieſigen Verhältniſſen 
doch wohl ſehr genau vertraut ſind, 
haben Sie vielleicht ſchon Verdacht gegen 
eine beſtimmte Perſon geſchöpft. Hatte 
Herr Seefeld hier einen Feind? Oder war er 
überhaupt auf Rambow bekannt?“ 

„Er befand ſich meines Wiſſens zum erſten 
Male hier, und ich glaube nicht, daß der 
Meſſerſtich, dem er zum Opfer gefallen iſt, 
auch wirklich ihm zugedacht war.“ 

Durch den Kreis der Zuhörer ging eine 
Bewegung des Erſtaunens. 
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„Sie haben alfo beſtimmte Vermuthungen?“ 
fragte der Richter. „Da möchte ich allerdings 
dringend bitten, uns dieſelben nicht vorzuent⸗ 
halten.“ 

„Das iſt auch nicht meine Abſicht! Ich halte 
mich überzeugt, daß Seefeld unter einer Per⸗ 
ſonenverwechslung des Meuchelmörders hat lei⸗ 
den müſſen, und daß dieſer Mörder kein An⸗ 
derer iſt, als der aus dem Unterfuchungsgefäng- 
niß Rothacker entſprungene Wilddieb Weltzien.“ 

„Und worauf ſtützt ſich dieſe Ueberzeugung, 
Herr Steensborg?“ hörte Hartwig jetzt eine 
andere Stimme an ſeiner Seite. „Haben Sie 
den Weltzien etwa geſehen?“ 

Der Polizeikommiſſär aus Rothacker war es, 
welcher ſich mit dieſer Frage in die improvi⸗ 
ſirte Amtshandlung des Richters eingemiſcht 
hatte. Niemand hatte den Mann bisher be⸗ 
merkt und Niemand wußte, woher er ſo plötz— 
lich gekommen war. 

„Nein, mit meinen eigenen Augen habe ich 
ihn allerdings nicht geſehen,“ erwiederte Hart- 
wig, „aber ich habe gute Gründe, ſeiner An⸗ 
weſenheit auf Rambow faſt gewiß zu ſein.“ 

„Dieſe Gründe — darf man ſie erfahren?“ 

Hartwig zauderte, ob er von der Warnung 
Johanna's ſprechen ſolle; aber feine Unent⸗ 
ſchloſſenheit war nur von kurzer Dauer. Er 
konnte es nicht über ſich gewinnen, das un⸗ 
glückliche Mädchen, das man vielleicht ſogleich 
vom Krankenlager der Schweſter hinweggeriſſen 
haben würde, in die traurige Angelegenheit zu 
verwickeln. 5 

„Nein,“ erklärte er, „ich wünſche, ſie bis 
auf Weiteres für mich zu behalten.“ 

„Nun, ſo werden Sie mir auch geſtatten 
müſſen, die Richtigkeit der von Ihnen gegebenen 
Erklärung des Verbrechens auf das Entſchie— 
denſte zu bezweifeln. Abgeſehen davon, daß 
ſich ſchwerlich annehmen läßt, ein Menſch von 
der Schlauheit und Verſchlagenheit dieſes 
Weltzien werde ein todeswürdiges Verbrechen 
begehen, ohne ſich ſeinen Mann vorher genau 
anzuſehen, beſtreite ich mit Beſtimmtheit, daß 
er oder Krampe ſich überhaupt hier in der 
Nähe aufhalten. Auch ich habe dafür meine 
guten Gründe, und dieſelben ergeben ſich aus 
Beobachtungen und Nachforſchungen, wie ſie 
gewiſſenhafter und gründlicher unmöglich ans 
geſtellt werden konnten.“ 

Mit ſolcher Schärfe in Stimme und Aus— 
druck war der plötzlich aus Nacht und Nebel 
aufgetauchte Polizeibeamte der Vermuthung des 
Oberverwalters entgegengetreten, daß nicht nur 
dieſer ſelbſt, ſondern auch alle Umſtehenden den 
Eindruck empfangen mußten, es verberge ſich 
irgend ein anderer, beſtimmter Verdacht hinter 
ſeinem energiſchen Widerſpruch. 

Der Landrichter trat an ihn heran und 
wechſelte flüſternd einige Worte mit ihm, dann 
wandte er ſich wieder gegen Hartwig; aber 
noch ehe er ſeine neue Frage hatte formuliren 
können, ereignete ſich ein Zwiſchenfall, welcher 
der nächtlichen Scene unerwartet eine hochdra— 
matiſche Wendung gab. 

Ein Offizier in Huſarenuniform — Graf 
Botho v. Thun — war plötzlich in den kleinen 
Kreis getreten, ſo daß er zwiſchen Hartwig 
und dem Landrichter ſtand. Er nahm einem 
der Lohndiener das flackernde Windlicht aus 
der Hand und hielt es mit der Linken hoch 
empor, ſo daß der Schein voll auf ein langes, 
ſchmales Meſſer fiel, das in ſeiner Rechten 
blinkte. 

„Dieſen intereſſanten Fund machte ich ſo— 
eben dort im Graſe am abſchüſſigen Ufer des 
Teiches. Sie ſehen, meine Herren, daß die 
Klinge des Meſſers mehr als zur Hälfte mit 
Blut bedeckt iſt, und es wird Niemand daran 
zweifeln, daß das Verbrechen mit dieſem In⸗ 
ſtrument verübt worden iſt. Der Mörder hat 
jedenfalls die Abſicht gehabt, es nach voll⸗ 
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brachter That in's Waſſer zu werfen; aber er 
ſchleuderte es nicht kräftig genug von ſich, und 
fo blieb es im Graſe liegen. Wie der ein⸗ 
geſchlagene Stempel beweist, iſt es amerika⸗ 
niſches Fabrikat!“ 

Er hatte die letzten Worte mit abſichtlich 
erhobener und vor Aufregung bebender Stimme 
geſprochen, das Geſicht nicht mehr dem Richter, 
ſondern dem Oberverwalter zugewendet, der 
kaum zwei Schritte von ihm entfernt war. 
Noch wußte Niemand von den Umſtehenden, 
wie er dieſen ſeltſamen Schlußſatz zu deuten 
hatte; doch Jeder fühlte, daß ſich etwas Außer⸗ 
ordentliches vorbereite, und es wurde plötzlich 
todtenſtill. 

„Darf ich Sie um das Meſſer bitten, Herr 
Graf,“ ſagte der Richter. „Allerdings — da 
ſteht Hugh Mitchell, New-York. Aber was wollen 
Sie daraus in Bezug auf die Perſon des 
Mörders ſchließen?“ f 

„Fragen Sie den Herrn Oberverwalter, ob 
er nicht vielleicht ein Meſſer wie dieſes von ſeinen 
amerikaniſchen Reiſen mitgebracht habe, und 
fragen Sie ihn, ob er auch jetzt noch geneigt 
iſt, ſeine Komödie weiterzuſpielen?“ 

Faſt ſchreiend hatte der Lieutenant dieſe 
Worte herausgeſtoßen, und auch Graf Weſtern— 
hagen, der bis dahin bei dem Verwundeten 
geblieben war, wurde dadurch veranlaßt, heran⸗ 
zutreten. Hartwig aber ſtand wie vom Blitz 
getroffen vor ſeinem Ankläger, unfähig, die zur 
Fauſt geballte Hand emporzuheben und ihn zu 
züchtigen. Mit furchtbarer Klarheit hatte er 
innerhalb des winzigen Bruchtheils einer Se— 
kunde den ganzen Ernſt ſeiner Lage begriffen, 
und zum erſten Mal in ſeinem Leben fühlte 
er, wie ſich das Entſetzen lähmend auf die 
Energie ſeines Willens und die Beweglichkeit 
ſeines Geiſtes legte. 

„Was Sie da ſagen, Herr Graf, muß ohne 
nähere Erklärung wie eine ſchwere Anklage 
klingen. Wenn Sie in der Lage ſind, eine 
ſolche zu erheben, bitte ich um Mittheilung 
der belaſtenden Momente!“ 

Wie aus weiter Ferne hatte Hartwig die 
trockene Stimme des Landrichters vernommen, 
und nun hörte er wieder das ſcharfe, ſchnar— 
rende Organ des Huſarenoffiziers. 

„Ja, meine Herren, ich behaupte, daß der 
Mörder ſich vom erſten Augenblick an in un⸗ 
ſerer Mitte befunden hat, und daß wir nur 
die Hand auszuſtrecken brauchen, um ihn feſt⸗ 
zuhalten. Vor zwei Stunden war ich Augen— 
und Ohrenzeuge, wie derſelbe Herr Steens— 
borg, der ſich des Verwundeten ſo aufopfernd 
angenommen haben will, denſelben mitten in 
der Geſellſchaft mit maßloſer Heftigkeit provo⸗ 
cirte, ihn bedrohte und ihn endlich, als See— 
feld ſein ungebührliches Benehmen mit einer 
Ruhe, die ich bewunderungswürdig fand, zu= 
rückwies, zu einer Unterredung an dieſer Stelle 
und unter vier Augen zu beſtimmen ſuchte. 
Durch eine höhniſche Anſpielung auf ſeine 
Furchtſamkeit wußte er den Unglücklichen zu 
verhindern, einen Zeugen zu dieſer Unterredung 
mitzunehmen, und ich bin darnach gewiß, daß 
er ſchon vor zwei Stunden die feſte Abſicht 
hatte, den Mann, den er aus irgend einem 
Grunde haßte, aus der Welt zu ſchaffen. Ich 
wiederhole Ihnen, dieſer Menſch iſt der Mör— 
der, und ich übernehme die volle Verantwor— 
tung für meine Behauptung.“ 

Während er ſprach, hatten ſich Diejenigen, 
welche bis dahin in Hartwig's unmittelbarer 
Nähe geſtanden, langſam weiter und weiter 
von ihm zurückgezogen; der Polizeikommiſſär 
allein war hart an ſeiner Seite geblieben. Selbſt 
der Landrichter hatte es für angemeſſen ge— 
halten, um einen Schritt zurückzutreten. Deſto 
würdevoller und ſtrenger aber erklang nun 
auch ſeine trockene Stimme, als er ſich gegen 


den Verdächtigen wandte: „Sie hören, welche 


Anſchuldigungen da gegen Sie erhoben werden. 
Können Sie beweiſen, daß dieſelben grundlos 
ſind? Können Sie namentlich die Thatſachen 
in Abrede ſtellen, welche der Herr Graf v. Thun 
berichtet hat?“ 

Hartwig verharrte noch immer in ſeinem 
regungsloſen Schweigen. Er hatte die Empfin⸗ 
dung, als würde ihm die Kehle zuſammen⸗ 
gepreßt bis zum Erſticken, und dann fühlte er 
plötzlich wieder das Bedürfniß, laut aufzu⸗ 
lachen über dieſe nächtliche Verhörsſcene, die 
in der flackernden Beleuchtung der Laternen 
und Windlichter ſo unheimlich und grauſig 
feierlich ſchien wie ein Vehmgericht, und die 
doch ſo närriſch war um des ungeheuerlichen 
ER willen, auf welchem ſie ſich auf- 
aute. 

Aber er lachte trotzdem ebenſowenig, als er 
etwas zu ſeiner Rechtfertigung ſagte. Die 
Lippen feſt zuſammenpreſſend, ſtarrte er uns 
verwandt auf die ſpitzige Naſe und den gol— 
denen Kneifer des Landrichters. h 

Der Schloßherr ſelbſt war es, der jtatt 
ſeiner das Wort ergriff. 

„Da durch die Erklärungen meines Neffen 
die Dinge einmal bis zu einem Punkte gediehen 
ſind, auf welchem alles Verſchweigen und Be— 
mänteln zu offenbarem Unrecht werden würde, 
fühle auch ich mich gedrängt, auszuſprechen, 
daß mir Herr Seefeld ſchon am Mittag aus 
Anlaß einer Privatunterredung, welche ich mit 
ihm hatte, Andeutungen von dem tödtlichen 
Haſſe gemacht hat, mit welchem ihn Herr 
Steensborg verfolge. Auch möchte ich die Aufs 
regung, in welcher ſich dieſer Herr vorhin bei 
der Meldung von dem Vorgefallenen befand, 
als eine höchſt verdächtige bezeichnen.“ 

„Und Sie verſchmähen es beharrlich, auf 
dieſe Anklagen zu antworten?“ fragte der Rich 
ter wieder. 

„Ja, ich verſchmähe es!“ ſagte Hartwig 
jetzt endlich langſam und mit einem faſt hoch⸗ 
müthigen Emporwerfen des Hauptes. „Dieſer 
Ort und dieſe Umgebung ſcheinen mir wenig 
geeignet, über ſolche Dinge, wie es meine Feind⸗ 
ſchaft gegen Hugo Seefeld iſt, zu ſprechen.“ 

" Sie geben alſo wenigſtens das Vor- 
handenſein dieſer Feindſchaft zu! Und das 
Meſſer? Sind Sie vielleicht auch geneigt, es 
gleich jetzt als Ihr Eigenthum anzuerkennen?“ 

„Ich habe es nie vorher geſehen! Doch ich 
füge hinzu, daß das die letzte Erklärung iſt, 
welche ich Ihnen hier geben werde!“ 

„So werden wir Sie eben leider nöthigen 
müſſen, ſich uns an einem anderen Orte zur 
Verfügung zu ſtellen, der für Vernehmungen 
beſſer geeignet iſt. Im Namen des Geſetzes, 
Herr Steensborg, erkläre ich Sie für verhaftet!“ 

Der Polizeibeamte hatte ſich Hartwig jetzt 
ſo weit genähert, daß er ihn faſt berührte. Es 
war kein Zweifel, daß er ſchon ſeit geraumer 
Zeit auf irgend eine gewaltthätige Handlung 
oder auf einen Fluchtverſuch des Oberverwalters 
vorbereitet war. Aber ſeine Vorſicht ſchien 
überflüſſig; denn der Angeſchuldigte zeigte ſich 
überraſchend ruhig. 

„Ich begreife vollkommen, Herr Landrichter, 
daß Sie den Umſtänden nach nur Ihre Pflicht 
zu thun glauben,“ erwiederte er mit einer Ge⸗ 
laſſenheit, die ſogar einen kleinen Anflug von 
Spott zu haben ſchien. „Seit fünf Minuten 
habe ich es nicht mehr anders erwartet.“ 

„So erſuche ich Sie, Herr Kommiſſär, den 
Herrn in das Schloß zu geleiten!“ befahl der 
Richter, ohne dieſe, aus dem Munde eines Ver⸗ 
hafteten immerhin ſeltſame Anerkennung einer 
Antwort zu würdigen. „Sie übernehmen wohl 
die Verantwortung für alles Weitere.“ 

„Wenn Ihnen daran liegt, einen Wagen 
zu haben, werde ich ſofort anſpannen laſſen!“ 
erklärte Graf Weſternhagen mit großer Eilfer⸗ 
tigkeit. Es ſchien ihm ausnehmend viel daran 


gelegen, ſich den des Mordes Angeſchuldigten 
ſchleunigſt vom Halſe zu ſchaffen. Und der 
Polizeibeamte machte eine zuſtimmende Bewe⸗ 


gung. 

„Ich nehme Ihr Anerbieten an, Herr Graf!“ 
ſagte er, um dann — gegen Hartwig gewen⸗ 
det — kurz hinzuzufügen: „Darf ich bitten?“ 

Die beiden Diener, denen er mit den Augen 
gewinkt hatte, traten rechts und links an ihre 
Seite, und in ſolchem Aufzuge ſchritten ſie dem 
Schloſſe zu, gefolgt von den meiſten der leb⸗ 
haft disputirenden Herren, die es indeſſen für 
angemeſſen erachteten, ſich in einer nicht ganz 
unbeträchtlichen Entfernung zu halten. 

Graf Weſternhagen wurde von dem Kreis- 
phyſikus auf der Stätte des Verbrechens feit- 
gehalten. 

„Wir haben dem Verwundeten einen noth⸗ 
dürftigen Verband angelegt,“ berichtete der alte 
Herr, obwohl er bei dieſer Handlung eigentlich 
nicht viel mehr als den ſachverſtändigen Zus 
ſchauer abgegeben hatte, „und man wird jetzt 
wagen können, ihn auf einer Tragbahre vor⸗ 
ſichtig nach dem Herrenhauſe zu ſchaffen. Na⸗ 
türlich kann er nur in einem Zimmer des Exrd- 
geſchoſſes untergebracht werden.“ 

„Für dieſe Nacht — gewiß! Morgen wer⸗ 
den wir dann ſeine Ueberführung nach Ham⸗ 
burg veranlaſſen müſſen, nicht wahr?“ 

„An ſolche Möglichkeit iſt abſolut nicht zu 
denken, Herr Graf! So gern ich Ihnen auch 
die Unannehmlichkeit erſparen möchte, einen 
Schwerkranken oder — wie es hier wohl der 
Fall iſt — Sterbenden im Hauſe zu haben, 
ſo wenig kann ich mich doch, ſchon mit Rück⸗ 
ſicht auf den jungen Kollegen da, mit einem 
Transport des Patienten einverſtanden erklären. 
Er müßte bei den Stößen des Wagens unfehl⸗ 
bar verbluten.“ 

„So wird er natürlich auf Rambow bleiben!“ 
entgegnete der Graf mit einem ſchlecht gelingen⸗ 
den Verſuch, gute Miene zum böſen Spiel zu 
machen. „Sie werden mir glauben, daß ich 
bei meinem Vorſchlage nur das eigene Intereſſe 
des Kranken im Auge hatte!“ 

Die erforderlichen Anweiſungen an die Diener⸗ 
ſchaft wurden ertheilt und eine Viertelſtunde 
ſpäter brachte man den noch immer Bewußt⸗ 
loſen ſo unauffällig als nur immer möglich 
durch eine Hinterthür in das Schloß. 


In dem großen Feſtſaal und den anſtoßen⸗ 
den Gemächern brannten noch immer die Kerzen 
auf den Kronleuchtern und Kandelabern; aber 
die luſtige Muſik und die rauſchende Fröhlich— 
keit, welche vorhin dieſe Räume erfüllt hat⸗ 
ten, waren längſt verſtummt. Diejenigen Gäſte 
aus der Nachbarſchaft, welche von vornherein 
nicht hatten auf Rambow übernachten wollen, 
waren davongefahren, und die Uebrigen ſaßen 
an dem einen Ende des Saales mit bleichen 
Geſichtern bei einander. 

Niemand achtete jetzt darauf, daß ſich die 
beiden Töchter des Hauſes nicht unter den 
Damen dieſes Kreiſes befanden. Komteſſe Edith 
hatte man ſchon ſeit geraumer Zeit nicht mehr 
geſehen, und nun war auch Julia, die gefeierte 
Heldin des Tages, aus dem Saale verſchwunden. 

Ohne Kopfbedeckung und ohne ſich durch 
ein Tuch gegen die empfindliche Nachtkühle zu 
ſchützen, lehnte ſie draußen an der ſteinernen 
Brüſtung der Terraſſe und hörte dem Grafen 
Botho zu, der ihr noch einmal mit aller Aus⸗ 
führlichkeit von den Vorgängen am Weiher be⸗ 
richtete. 

„Und nun, Julia,“ ſchloß er mit vor Er⸗ 
regung bebender Stimme, indem er die ſtolze 
Geſtalt an ſich zu ziehen ſuchte, „nun, da der 
Elende, deſſen Gegenwart eine Beleidigung für 


Dich wie für mich war, fich ſelbſt für immer 


beſeitigt hat, werde ich nun endlich meinen 
Lohn empfangen?“ 
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Sie machte ſich von ihm los und betrach- 
tete ihn mit einem halb zornigen, halb ſpöt⸗ 
tiſchen Blick. 

„Deinen Lohn? Wofür? Dafür, daß Du 
mit Deinem kriminaliſtiſchen Scharfblick und 
Deinem polizeilichen Dienſteifer ſo rechtſchaffen 
dazu beigetragen haſt, dieſem Herrn Steens⸗ 
Bi der Dich beſchimpfte, einen neuen Triumph 
zu bereiten? Glaubſt Du denn im Ernſt, daß 
er der Mörder iſt?“ 

„Ich bin davon überzeugt, Julia! Ich 
wollte meinen Kopf darauf verwetten.“ 

„Nun, ſo freue Dich, daß ſich Niemand be⸗ 
reit gefunden hat, dieſe Wette einzugehen. Aber 
ich bin begierig, zu ſehen, mit welchem Geſicht 
Du vor ihm ſtehen wirſt, wenn ſich Deine 
thörichte Anſchuldigung morgen oder über⸗ 
morgen als ein Unſinn erwieſen hat.“ 

Der Huſarenlieutenant zeigte ſich ernſtlich 
gekränkt. „Nimm mir's nicht übel, liebe Julia, 
aber das iſt denn doch etwas ſtark! Du be⸗ 
handelſt mich da nicht nur in ſehr wenig 
ſchmeichelhafter Weiſe, ſondern Du ergreifſt 
ſogar ganz offen die Partei eines Menſchen, 
für deſſen geradezu verbrecheriſchen Charakter 
die unzweideutigſten Beweiſe vorliegen. Ich 
muß geſtehen, daß ich darauf nicht gefaßt ge⸗ 
weſen bin.“ 

Komteſſe Julia legte ihre Hand auf ſeinen 
Arm, und indem ſie ſich dicht zu ihm neigte, 
flüſterte ſie: „Ich ergreife ſeine Partei nicht; 
denn ich wünſche von ganzem Herzen, daß man 
ihn ſchuldig finden möge! Bringe mir die Gewiß⸗ 
heit, daß Du ihn mit Recht angeklagt haſt, 
ein Mörder zu ſein, und ich will Dich nicht 
nur um Verzeihung bitten, ſondern ich will 
Alles thun, was Du verlangſt, denn ich haſſe 
ihn — haſſe ihn mit der ganzen Kraft meiner 
Seele! Und gerade deshalb fürchte ich, daß 
Du nichts als eine ungeheure Thorheit be⸗ 
gangen haſt!“ a 

Sie wandte ſich von ihm ab und kehrte in 
das Schloß zurück. Graf Botho machte keinen 
Verſuch, ſie zurückzuhalten, und er folgte ihr 
auch nicht nach. Ihre letzten Worte hatten 
ihn in ſolche Beſtürzung und Verwirrung ver⸗ 
ſetzt, daß er das Bedürfniß fühlte, ſeine Ge⸗ 
danken zunächſt in der Einſamkeit zu ſammeln. 

Mit langen Schritten ging er auf der Ter⸗ 
raſſe auf und nieder, ſeinen martialiſchen Schnurr⸗ 
bart unabläſſig zwiſchen den Fingern wirbelnd. 

„Da mag nun der Satan aus den Weibern 
klug werden, knurrte er. „Sie gibt vor, ihn 
zu haſſen, und dabei iſt ſie aller Vernunft zum 
Trotz von ſeiner Unſchuld überzeugt, wie wenn 
ſie ſterblich in ihn verliebt wäre. Und das 
Schlimmſte iſt, daß ſie mit ihrer Zuverſicht⸗ 
lichkeit mich ſelber faſt aus der Faſſung ge⸗ 
bracht hat. Wenn fie am Ende Recht be⸗ 
hielte — wenn er gar nicht der Mörder wäre! 
Teufel — es wäre die ſcheußlichſte Blamage 
meines Lebens! Aber das iſt ja Unſinn — es 
kann ja nicht ſein! Ein Blinder muß es doch 
mit den Fingern greifen!“ 

(Fortſetzung folgt.) 


Caſimir-Perier, Präſident der franzöſiſchen 
Republik. 
(Mit Porträt auf Seite 265.) 

An Stelle des von verruchter Hand hingemordeten 
Carnot iſt am 27 Juni durch den in Verſailles zu⸗ 
ſammengetretenen Kongreß Caſimir⸗Perier zum fünften 
Präſidenten der dritten franzöſiſchen Republik er⸗ 
wählt worden. Jean Paul Pierre Caſimir⸗Perier, 
deſſen Bildniß unſere Leſer auf S. 265 finden, ge⸗ 
hört zu dem ſogenannten ben be der Republik“; 
ſein Vater und Großvater haben bereits dieſen Na⸗ 
men berühmt gemacht, wie dies auch bei Carnot der 
Fall war. 
vember 1847 zu Paris, iſt ein Enkel des 
Miniſters der Julimonarchie und Sohn des 


Caſimir⸗Perier, geboren am 8. No⸗ 
bekannten 
1876 


geſtorbenen Miniſters der Republik unter Thiers. 
Er ſtudirte die Rechte, war 1870/71 Hauptmann 
der Mobilgarde und wurde für ſeine Tapferkeit zum 
Ritter der Ehrenlegion ernannt. Als ſein Vater 
Miniſter des Innern war, fungirte er als deſſen 
Kabinetschef, wurde 1876 in die Kammer gewählt, 
1877 zum Unterſtaatsſekretär im Unterrichtsminiſte⸗ 
rium und 1883 im Kriegsminiſterium ernannt. Seit 
1885 Vicepräſident der Kammer und ſeit 1891 Se⸗ 
nator, wurde Perier am 3. Dezember 1893, nach 
Dupuy's Sturz, Miniſterpräſident, um am 22. Mai 1894 
abermals von Dupuy abgelöst zu werden. Es hieß 
damals wohl nicht mit Unrecht, Perier habe ſich in 
dem von ihm gewählten Augenblicke ſtürzen laſſen, 
um ſich die Bahn zur Präſidentſchaft frei zu machen, 
und Carnot ſelbſt hat ihn als ſeinen Nachfolger an⸗ 
geſehen. 


Der Hopfenmarkt in Nürnberg. 
(Mit Bild auf Seite 268.) 


Unter den 1 hat ſich Nürnberg zu 
einem Platze erſten Ranges aufgeſchwungen, was jo- 
wohl ſeinen günſtigen Bahnverbindungen, wie der 
Lage inmitten eines Hopfenbau treibenden Bezirkes 
zuzuſchreiben iſt. Der Nürnberger Hopfenmarkt wird 
in und vor dem großen Gebäude am Hallplatz ab— 
gehalten, das im Hintergrunde unſeres Bildes auf 
S. 268 zu ſehen iſt. Die angrenzenden Straßen und 
Gaſſen, wie Karolinenſtraße, Brunnen⸗ und Breite⸗ 
gaſſe, in denen viele Häuſer als Hopfenlager dienen, 
ind an den Markttagen gleichfalls der Schauplatz 
des regſten Verkehrs. Der Beginn der Hopfenſaiſon 
macht ſich für das unbetheiligte Publikum meiſt un⸗ 
liebſam durch die vielen Verſpätungen der Züge be⸗ 
merkbar, die in Nürnberg anhalten, bis erſt die 
Haupteinfuhr bewältigt iſt. Ter Abſatz auf dem 
Nürnberger Markt iſt in einer fortwährenden Stei⸗ 
gerung begriffen. 


Am Spinnrad. 
(Mit Bild auf Seite 269.) 

Ein liebliches Idyll iſt es, welches uns R. Bey⸗ 
ſchlag auf ſeinem ſtimmungsvollen Gemälde „Am 
Spinnrad“ (ſiehe den Holzſchnitt auf S. 269) vor⸗ 
führt. Zwar verſetzt es uns in eine längſt ent⸗ 
ſchwundene Zeit zurück, und die jungen Mädchen 
von heute ſpinnen nicht mehr, aber trotzdem iſt der 
darauf zur Darſtellung gebrachte Vorgang ohne 
Weiteres verſtändlich. Die holde Maid am Fenſter, 
deſſen einer Flügel offen ſteht, dreht gar eifrig den 
Faden, aber das hindert ſie nicht, dem Geſange des 
Vögleins zu lauſchen, das draußen auf dem Baume 
ſein Lied erſchallen läßt, und ihre Gedanken umher 
ſchweifen zu laſſen. Warum ſie aber gar nicht ſo 
weit ſchweifen, ſondern immer wieder zu dem Einen 
zurückkehren, das vermöchte ſie wohl ſelber kaum zu 
ſagen. Und ſiehe da, gleich als ob ihren Gedanken 
eine geheime Zauberkraft innewohnte, ſteht Er plötzlich 
draußen und bietet ihr durch das Fenſter eine Roſe, 
die ihr ſein Sehnen und Wünſchen künden ſoll. 


Der Bräutigam aus England. 

Auſtraliſche Erzählung von Felix Lila. 

1 (Nachdr. verboten,) 

Unter den Squattern und Stationshaltern 
auf der Liverpoolebene war Samuel Morton 
der reichſte und angeſehenſte. Er beſaß die 
größten Heerden, die ausgedehnteſten und beſten 
Weidegründe, ſowie bedeutende Kapitalien in 
den Banken zu Bathurſt und Sydney, an welch' 
letzterem Hafenplatze er vierzig Jahre zuvor 
als ganz armer Einwanderer gelandet war. 
Ohne alle höhere Bildung, aber arbeitſam, ge⸗ 
ſchäftsklug, rückſichtslos und ſparſam, hatte er 
ſich emporgearbeitet. Er ſelbſt war unver— 
heirathet geblieben, hatte aber vor langen 
Jahren ſchon ſeine Schweſter, eine arme Wittwe 
mit ihrer kleinen Tochter, aus England zu ſich 
kommen laſſen. 

Dieſe Schweſter, die ihm fünfzehn Jahre 
lang den Hausſtand geführt, war vor einiger 
Zeit geſtorben; ſeine Nichte Mabel ſollte nun 
ſeine Erbin ſein; er hatte es auf ſeine Weiſe 
gewiß gut mit ihr im Sinne. Da er glaubte, 


daß er nicht lange mehr leben würde — er 
hatte ſchon einmal einen Schlaganfall gehabt — 
ſo dachte er an eine paſſende Heirath für Mabel. 

Nun hätte er freilich eine ſolche Herzens— 
angelegenheit lieber der jungen Dame ſelbſt 
überlaſſen ſollen, die längſt eine ſtille Neigung 
für den blonden Deutſchen auf der benachbarten 
kleinen Station empfand; dieſer hatte indeß 
der alte Squatter durch ſein Machtgebot ein 
jähes Ende gemacht. K | 
nicht mehr das Morton'ſche Haus beſuchen. 


Samuel Morton war mit ſeinem ſteigenden graphie ihm zuſagte, ſchickte ihm das 


Reichthum auch hochmüthig geworden; er wollte 


als Gemahl für Mabel und ſeinen Nachfolger nach Auſtralien zu reiſen, 
auf der Station einen feinen Mann, der als perſönlicher Bekanntſchaft ſich mit 


G 


Abgeordneter des Diſtritts in das Parlament vermählen und dereinſt die große Station zu 
von Neuſüdwales gewählt werden könnte. Da übernehmen. Eine Geldanweifung für die Reiſe⸗ 
dachte er an einen entfernten Verwandten in koſten war ſelbſtverſtändlich auch dabei. 

Briſtol, der ehemals ein wohlhabender Kauf Der junge Mann, Namens Lewis Quintal, 
mann geweſen, dann aber infolge einer Handels- hatte das ihm zugefallene Glück nicht verſchmäht 
kriſis verarmt war und einen Sohn hinterlaſſen und war abgereist. Eines ſchönen Tages kam 
hatte, der nach dem Tode ſeiner Eltern mit er an auf der Station. Sein ſtolzes ernſtes 
Hilfe von Stipendien Rechtswiſſenſchaft ſtudirt Weſen, vereint mit weltgewandten Manieren, 
hatte, wie Mr. Morton auf briefliche Nach- gefiel Mr. Morton recht wohl, aber Mabel 


Karl Eberhard durfte fragen erfuhr. 


Er ſetzte ſich mit dem jungen 
Manne in Verbindung, deſſen überſandte Photo⸗ 
Porträt 
Mabel's und forderte ihn auf, unverzüglich 
um nach näherer 
Mabel zu 


fühlte ſich zu dem Verwandten wenig hinge⸗ 
zogen, ja, ſeltſam, zuweilen kam es ihr vor, 
als könne er gar nicht ihr Verwandter ſein, 
ſo kalt, ſo fremd erſchien er ihr. Doch wagte 
ſie nichts darüber zu äußern; das junge acht⸗ 
zehnjährige Mädchen war ſtets in Abhängigkeit 


von dem Oheim gehalten worden; 
war ihr Geſetz. 


In dem geräumigen Wohnzimmer des weit- des Inſtruments zu überwachen. 


läufigen einſtöckigen Hauſes ſaßen die Drei eines 
Tages beiſammen: der alte Squatter, Mabel 
und Lewis Quintal. 

Die Unterhaltung war eine etwas gezwun⸗ 
gene. Der Bräutigam hatte von Theater- und 
Konzertangelegenheiten in Briſtol geſprochen, 
aber dafür keine ſonderliche Aufmerkſamkeit bei 
dem jungen Mädchen gefunden, welches froh 
war, als die Theezeit herannahte, worauf ſie, 
das Geſpräch abbrethend, ſich mit dem Ordnen 
der Taſſen und Teller auf dem Tiſche bejchäf- 
tigen konnte. 

Da knarrte ein Ochſenkarren auf den Hof. 

„Nun, endlich kommt Smith an mit Deinem 


ſein Wille neuen Pianino, Mabel,“ ſagte Morton und 
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ging hinaus, gefolgt von Quintal, das Abladen 


„Habt doch hoffentlich kein Malheur damit 
gehabt, Smith?“ fragte er den Fuhrmann. 
„Es iſt ein koſtbares Pianino aus London, das 
mit der Fracht über See ein Heidengeld koſtet.“ 

„Glaube, daß Alles recht iſt, Sir,“ ver⸗ 
ſetzte Tom Smith, der bärtige Ochſentreiber. 
„Zuweilen freilich gab's ein Gerumpel, da, wo 
die Gumwurzeln am dickſten ſind. Dann klim⸗ 
perte es drinnen im Kaſten wie in einer Blech⸗ 
ſchmiede. Auch wäre das Ding einmal beinahe 
in ein Sumpfloch gefallen.“ 

Der Squatter rief Leute herbei, welche Hilfe 
leiſten ſollten. 

„Faſt hätte ich's vergeſſen,“ ſagte Tom 


Smith; „ich habe auch noch eine Beſtellung an 
den jungen Herrn auszurichten.“ 

„An mich?“ fragte Quintal. 

„Jawohl, Sir. Von einem Bekannten.“ 

„Ich wüßte nicht —“ ſprach unruhig und 
zögernd der junge Mann. 

„Na, 's iſt gerade nicht viel Staat mit ihm 
zu machen. Der arme Burſche ſieht aus wie 
eine richtige Vogelſcheuche. Es iſt der Matroſe 
Fred Laurel, der mit Euch die Ueberfahrt ges 


macht hat, dann vom Schiffe deſertirt iſt, in 


den Goldgruben viel Unglück gehabt hat und 
nun hofft, daß Ihr ihm helfen werdet. Er 
hat Euch ja ſchon in Briſtol gut gekannt, als 
Ihr noch ein kleiner Junge waret. Er wußte 
es, daß Ihr hier ſeid.“ 

Quintal wandte das Geſicht ab, um ſeine 
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Erregung zu verbergen. „Gewiß!“ verſetzte er 
dann haſtig, „ich kenne den Menſchen. Er 
hätte lieber auf dem Schiffe bleiben ſollen, das 
wäre beſſer für ihn geweſen.“ 

„Mag wohl ſein, Sir. Aber da er nun 
einmal hier angekommen iſt, ſo könnte er ja 
vielleicht eine kleine Anſtellung erhalten.“ 

„Ja, ja! Wir werden ſehen! Wo hält 
er ſich auf?“ 

„Die Nacht über im Wirthshaus „Zum 
luſtigen Känguruh. Morgen früh will er hier⸗ 
her kommen.“ 

„Es iſt gut, Smith! Ich will darüber 
nachdenken, was ich für ihn thun kann. Ich 


danke Euch! 

„Keine Urſache, Sir!“ ſagte der Ochſen⸗ 
treiber. „Ich helfe ja immer gerne einem 
armen Teufel, der in Noth iſt! Im Wirths⸗ 
haus habe ich ihm eine Mahlzeit geben laſſen.“ 

Smith wandte ſich ab, um mit Hand an⸗ 
zulegen beim Abladen der großen ſchweren Kiſte, 
welche dann in's Haus getragen wurde. 

Lewis Quintal aber trat in den tiefſten 
Schatten des Hausgangs. Mit aller Anſtren⸗ 
gung ſuchte er hier ſeiner Aufregung Herr zu 
werden und trat endlich mit erzwungener Ruhe 
wieder in's Wohnzimmer, um am Theetiſche 
ſeinen Platz einzunehmen. 

Am folgenden Morgen aber ſtand er früh— 
zeitig auf und ſchlenderte, unter dem Vorwande, 
einen Spaziergang machen zu wollen, allein in 
den Gumwald hinein, nach der Richtung hin, 
wo ſich das einſame Wirthshaus befand. 


2 


Bei den Wirthsleuten im „Luſtigen Kän⸗ 
guruh“ hatte Fred Laurel, der arme Matroſe, 
gut gegeſſen, getrunken und auch geſchlafen. 
Wohlgemuth und ganz heiter machte er ſich am 
frühen Morgen auf den Weg nach Morton's 
Station, indem er den tief ausgefahrenen Ge= 
leiſen des Ochſenpfades folgte. 


Bald befand er ſich in der tiefſten Wald⸗ 


einſamkeit. Vögel zwitſcherten in den Zweigen, 

glitzernde Inſekten ſchwirrten umher, zuweilen 

ar eine glänzende kleine Schlange über den 
eg. 


Nachdem der junge Menſch etwa eine Stunde 
lang gewandert war, bemerkte er, daß ihm 
Jemand entgegenkam. Es war ein junger, 
elegant gekleideter Herr. 

„Sieh da, Laurel!“ rief er dem Matroſen 
entgegen. 

„Sieh da, Mr. Titus Clarke!“ verſetzte 
dieſer erſtaunt. „Wie kommt Ihr denn hier— 
her in den Gumwald? Ich meinte, Ihr wäret 
engagirt für das Adelphitheater in Sydney, 
um da die Böſewichte zu ſpielen, ebenſo meiſter⸗ 
lich, wie einſt im Theater zu Briſtol, wo ich 
Euch ſo oft bewundert habe.“ 

„Die Sache iſt ſehr einfach, Laurel. Als 
ich in Sydney anlangte, hatte der Direktor des 
Adelphitheaters gerade Bankerott gemacht, und 
die Geſellſchaft zerſtob in alle Winde. Bei 
einem anderen Theater konnte ich kein Engage- 
ment finden. Da lud Mr. Quintal, mit dem 
ich ſchon in Briſtol verkehrte und der während 
der a > noch näher fih an mich an⸗ 

lo — 


„Das habe ich bemerkt, Sir.“ 

„Der lud mich ein, ihn zu begleiten, und 
zwar zu Pferde. Da ich doch ſonſt nichts zu 
thun und auch Luſt hatte, das Innere dieſes 
Landes kennen zu lernen, ſo nahm ich das 
freundliche Anerbieten an, und ſo bin ich denn 


„Auf Morton's Station?“ 


5 d. 

„Dahin will ich auch.“ 

„Das weiß ich. Der Ochſentreiber Smith 
hat Mr. Quintal von Eurer Ankunft benach- 
richtigt und auch geſagt, daß Ihr ſehr herunter⸗ 
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gekommen wäret, was auch richtig iſt, wie ich 
ſehe. Daher hat mein Freund mich gebeten, 
ich möchte Euch entgegen gehen und Euch von 
dem Beſuche der Station abhalten.“ : 

„Warum?“ 

„Eures Ausſehens halber. Was ſollte Miß 
Mabel davon denken, wenn Ihr Euch in dieſem 
Aufzuge als ehemaliger Jugendfreund und Spiel⸗ 
kamerad ihres Bräutigams vorſtelltet?“ 

„Das iſt wahr. Aber ſolche Hartherzigkeit 
hätte ich wirklich dem ſonſt ſo edlen Mr. Quintal 
nicht zugetraut!“ 

„Quintal iſt nicht hartherzig; er hat mir 
zehn Pfund Sterling für Euch gegeben. Hier 
iſt das Geld! Damit mögt Ihr verſuchen, die 
Küſte zu erreichen, um wieder Dienſt auf einem 
Schiffe zu nehmen.“ 

„Nein, das will ich nicht, denn ich habe 
das Seeleben ſatt. Ich will in Auſtralien 
bleiben. Vielleicht werde ich doch auch einmal 
Glück haben als Goldgräber oder ſonſtwie.“ 

Der Schauſpieler runzelte unzufrieden die 
Stirn und dachte einen Augenblick nach. Dann 
ſagte er: „Das ändert die Sache natürlich, 
wenn Ihr durchaus im Lande bleiben wollt. 
Ihr wünſcht eine kleine Anſtellung auf der 
Station?“ N 

„Ich hoffe darauf, hier für einige Zeit ein 
Unterkommen zu finden.“ 

„Nun, es kann ja möglicherweiſe dazu Rath 
geſchafft werden. Gebt mir die zehn Pfund 
Sterling zurück und kommt mit mir. Wir 
wollen hier abbiegen und ſchräg durch den 
Wald gehen: das iſt näher. In's Haus dürft 
Ihr vorläufig nicht; aber ich will Quintal zu 
Euch führen; dann könnt Ihr perſönlich ihm 
Eure Bitte vortragen.“ 

„Ihr ſeid ſehr gütig, Sir, und ich danke 
Euch herzlich dafür!“ 

Beide bogen vom Wege ab in den Wald 
hinein. Nach einer Viertelſtunde, während 
welcher fie nur Gleichgiltiges miteinander ge⸗ 
redet hatten, blieb der Schauſpieler ſtehen und 
ſah ſich um. 

Es war an einer ſchmalen lichten Stelle 
im Walde; oben ſah man den blauen Himmel 
und weiße Wölkchen, ringsum hohe düſtere 
Gumbäume, viel dichtes Unterholz und Gebüſch. 

„Habt Ihr die Richtung verloren?“ fragte 
der Matroſe. 

„Nein; aber ich bin müde und möchte einen 
Augenblick raſten. Auch habe ich Euch noch 
eine Kleinigkeit auseinander zu ſetzen. Setzt 
Euch doch auch, Laurel!“ 

Der junge Seemann gehorchte und ſetzte 
ſich auf den dicken Wurzelknorren eines rieſigen 
Gumbaumes. 

„Wie ſeltſam es hier ausſieht,“ ſagte er. 
„Beinahe ebenſo unheimlich wie einſt im Theater 
zu Briſtol in dem Stücke, in welchem Ihr ſo 
herrlich ſpieltet — nun, wie heißt das Stück 
doch? — richtig: Drei Tage aus dem Leben 
eines Spielers‘. Ihr waret der Ruchloſe, der 
ſeiner ſchlimmen Leidenſchaft Alles opfert, ſeine 
Familie unglücklich macht und im Walde an 
der Landſtraße einem Reiſenden auflauert, um 
ihn zu ermorden und zu berauben. Ha, eben 
jetzt macht Ihr daſſelbe entſetzliche Geſicht, wie 
in jener Schreckensſcene!“ 

„Nicht wahr, mein Junge?“ flüſterte Titus 
Clarke mit heiſerer Stimme. „Genau ſo war's!“ 
Blitzſchnell zog er ein Dolchmeſſer aus der 


Taſche und ſtieß die Klinge dem ahnungsloſen 


Opfer in die Bruſt. „Wie im Theater zu 


Briſtol! Du haſt ganz Recht. Ja, und auch 


wie auf der Bathurſter Landſtraße im Walde 
vor Tamworth!“ 

Blutüberſtrömt, röchelnd ſank Fred Laurel 
auf das Moos nieder. 

Der ehemalige Schauſpieler ſpähte umher, 
um in der Nähe einen paſſenden Verſteck aus⸗ 


findig zu machen. Da vernahm er Geräuſch, 


das Bellen eines Hundes, dann undeutlich die 
en eines Mannes, der den Hund zu rufen 
ien. 
Mit eiligen Schritten entfernte er ſich und 
verſchwand im Dunkel des Waldes. 


Zwei Stunden ſpäter traf der Ochſentreiber 
Tom Smith auf dem Hofe der Station mit 
Mr. Lewis Quintal zuſammen und fragte ihn: 
885 Ihr den jungen Menſchen geſprochen, 

ir?“ 


„Jawohl, Smith,“ verſetzte Quintal. „Ich 
traf ihn draußen. Er ſah ſchauderhaft abge⸗ 
riſſen aus. Ich habe ihn fortgeſchickt.“ 

0 “ 
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„Selbſtverſtändlich mit genügendem Reiſe⸗ 
gelde, um an die Küſte zu gelangen und, nach⸗ 
dem er ſich neue Kleider gekauft, wieder Dienſt 
auf einem Schiffe ſuchen zu können.“ 

„So war's auch wohl am beſten,“ meinte 
der Fuhrmann kopfnickend. „Ich glaube näm⸗ 
lich auch, der junge Burſche paßt beſſer für's 
blaue Waſſer, als für die auſtraliſche Wildniß.“ 
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Die Menſchenſtimme, welche den Mörder 
verſcheucht hatte, war die Stimme des deutſchen 
Koloniſten Karl Eberhard, der mit ſeinem 
Hunde im Gumwalde auf Känguruhs pirſchte. 

Er trieb in der That ein ſolches Thier auf, 
welches in weiten Sätzen entfloh. Der Hund 
verfolgte eifrig die Spur bis zu einer kleinen 
ſchmalen Lichtung im Walde, ſtutzte dort 5, 
lich und fing an, erbärmlich zu winſeln. Als 
der Deutſche zur Stelle kam, ſah er den Hund 
vor einer blutüberſtrömten Menſchengeſtalt ſtehen, 
die regungslos auf dem Mooſe lag. 

Indem er ſich über dieſelbe neigte, entdeckte 
er noch Lebenszeichen bei dem unglücklichen 
Opfer, welches leiſe zu athmen ſchien. Er ver⸗ 
ſtand ein wenig von Heilkunde, legte einen 
Nothverband an, und trug dann behutſam den 
Verwundeten aus dem Walde nach ſeiner 
Station, die nicht allzuweit entfernt war. 

Dort unterſuchte er die Wunde genauer 
und kam zu der Ueberzeugung, daß das Meſſer 
an einer Rippe ſeitlich abgeglitten und die 
Wunde daher nicht tödtlich ſei. Wirklich kehrte 
dem Matroſen unter guter Pflege nach einigen 
Stunden das Bewußtſein zurück und mit ſchwacher 
Stimme ſprach er ſeinen Dank für die Ret— 
tung aus. 

„Wer hat Euch denn überfallen im Walde?“ 
fragte Eberhard. 

„Der ſchurkiſche Schauſpieler Titus Clarke 
aus Briſtol,“ flüſterte Laurel. 

„Wie kommt der hierher in dieſe abgelegene 
Gegend?“ 

„Er wohnt ſchon einige Zeit auf Mr. Mor— 
ton's Station.“ 

„Davon iſt mir nichts bekannt, und ich 
müßte es doch eigentlich wiſſen —“ 

„Ich kenne nämlich einen jungen Gentleman, 
Namens Lewis Quintal, mit dem iſt er hierher 
gekommen.“ 

„Da irrt Ihr Euch ſicherlich. Quintal 
hatte keinen Reiſegefährten, als er anlangte.“ 

„Titus Clarke hat mir das ſelbſt ſo geſagt.“ 

„Und weshalb hat er Euch ermorden wollen?“ 

„Das weiß ich nicht. Er wollte mir zuerſt 
zehn Pfund geben im Auftrage Mr. Quintal's, 
damit ſollte ich ſogleich zurück nach Sydney 
wandern.“ } 

„Ihr ſolltet Euch nicht auf der Station 
ſehen laſſen?“ f 

„Nein. Ich wünſchte aber durchaus mit 
Mr. Quintal zu ſprechen und lehnte ſein An⸗ 
erbieten ab. Da verſprach er, mich nach der 
Station zu bringen und führte mich tiefer in 
den Wald. Weshalb er mich dort zu ermorden 
verſuchte, iſt mir ganz unbegreiflich.“ 

„Aber ich begreife allmälig den fürchter- 


— 


lichen Sachverhalt,“ murmelte Eberhard nach⸗ 
ſinnend. „Beſchreibt mir doch recht genau das 
Aeußere dieſes Schauſpielers.“ 

Laurel that dies. 

„So ſieht ja Quintal aus,“ ſagte der 
Deutſche. 

„Nein, ich meine Clarke, der allerdings eine 
gewiſſe Aehnlichkeit mit ihm hat, ebenſo jung, 
zierlich und fein iſt, aber nicht ſo freundlich 
und gewinnend, ſondern ernſthaft und abſtoßend 
in ſeinem Weſen.“ x 

„Euer Titus Clarke und der vermeintliche 
Lewis Quintal auf Morton's Station ſind eine 
und dieſelbe Perſon! Der Schurke hat den 
unglücklichen Quintal ermordet, jo wie er Euch 
hat tödten wollen, um die Entdeckung der erſten 
Schandthat zu verhindern. Welch ein Glück, 
daß der Bube noch rechtzeitig entlarvt wird, 
bevor die arme Mabel durch ihn in das furcht- 
barſte Unglück geräth! Ich weiß jetzt genug, 
Laurel. Das Weitere iſt meine Sache! Ich 
laſſe für Euch einen Wundarzt aus Tamworth 
kommen und ſchreibe zugleich an den Sheriff 
des Diſtrikts, der dort wohnt.“ 

Er ſchrieb ſchnell einen ausführlichen Bes 
richt über den Vorfall und ſchickte damit einen 
ſeiner Leute, der raſch das beſte Pferd ſatteln 
mußte, in aller Eile nach Tamworth. 


Drei Tage waren ſeitdem vergangen. Es 
war Abends, ſchon eine Stunde nach der Thee— 
zeit, und draußen ſtockdunkel. 

In dem Wohnzimmer des Morton'ſchen 
Hauſes waren wieder der alte Squatter, Mabel 
und der vorgebliche Mr. Quintal beiſammen. 
Mabel ſchlug zuweilen einen Akkord auf dem 
neuen Pianino an, ihr Bräutigam rauchte eine 
Cigarette, während der Squatter die neueſte 
Zeitung las. 

Plötzlich wurde heftig an die Thüre gepocht. 

„Herein!“ ſchrie Morton. 

In der Thür erſchien der Sheriff von Tam⸗ 
worth, hinter ihm zwei Poliziſten und der 
deutſche Stationshalter Eberhard. 

„Nun, Sheriff, was verſchafft mir die Ehre?“ 
fragte Morton erſtaunt. 

Ohne darauf zu antworten, ſchritt der 
Sheriff gerade auf den angeblichen Quintal zu 
und ſprach mit tönender Stunme: „Im Namen 
des Geſetzes verhafte ich Euch, Titus Clarke 
aus Briſtol!“ 

Unſinn!“ rief Morton. „Dieſer Herr heißt 
ja Lewis Quintal und —“ 

„So iſt's,“ ſtammelte ſchreckensbleich der 
Elende. „Es muß ein Irrthum obwalten!“ 

„Ihr lügt, Burſche!“ ſprach der Sheriff. 
„Ihr ſchlichet Euch hier ein und fandet für 
Eure Lügen Glauben, nachdem Ihr den wirk⸗ 
lichen Lewis Quintal, deſſen Rolle Ihr als ge— 
ſchickter Schauſpieler zu ſpielen verſtandet, im 
Walde bei Tamworth ermordet und beraubt 
hattet. Man hat die Leiche gefunden. Das 
laben des Todten werdet Ihr wohl verkauft 
aben.“ 

„Das iſt Alles nicht wahr!“ „ 

„Dann habt Ihr, um die Entdeckung Eurer 
erſten Schandthat zu verhindern, den Matroſen 
Fred Laurel zu ermorden verſucht; aber Mr. 
Eberhard hat ihn gerettet. Fred Laurel lebt 
und wird gegen Euch zeugen.“ 

Der Elende taumelte unter dieſer nieder⸗ 
ſchmetternden Nachricht erbleichend zurück. 

„Legt ihm Feſſeln an, Leute!“ gebot der 
Sheriff den Poliziſten. „Und dann fort mit 
ihm nach Tamworth in's Gefängniß!“ 

Der ehemalige Schauspieler wurde hinaus 
transportirt. 

„Guten Abend, Sir!“ ſagte der Sheriff zu 
Morton. „Ich habe hier nichts weiter zu thun. 
Aber Mr. Eberhard wird wohl die Güte haben, 
noch bei Ihnen zu verweilen, um Ihnen ges 
nauer den Sachverhalt zu erklären.“ 
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Damit verließ er das Gemach. 

Mabel und ihr Onkel waren in höchſter 
Aufregung, die ſich noch ſteigerte, als ihnen 
Karl Eberhard dann ausführlich den Zuſammen⸗ 
ba e 

ie junge Dame fing an zu weinen, als 
ſie bedachte, daß ſie nahe daran geweſen war, 
die Frau eines ſolchen entſetzlichen Menſchen 
zu werden. Mr. Morton trat aber auf den 
Deutſchen zu, drückte ihm die Hand und ſprach: 
„Ich danke Euch, Mr. Eberhard!“ 

„Ihr grollt mir nun nicht mehr, Mr. 
Morton!“ 

„Nein, gewiß nicht. Ihr ſeid ein braver 
Mann!“ 

„So darf ich als getreuer Nachbar Euch 
wohl wieder nach alter Weiſe beſuchen?“ 

„Ich bitte Euch darum.“ 

Mit frohbewegtem Herzen ritt eine Stunde 
ſpäter der Deutſche nach Hauſe. 


Titus Clarke wurde vom Schwurgericht zu 
Tamworth zum Tode verurtheilt. 

Der alte Squatter aber dachte vernünftiger 
Weiſe nicht mehr daran, in der Ferne zu 
ſuchen, was er in der Nähe viel beſſer haben 
konnte. Er begünſtigte nun die Neigung ſeiner 
Nichte, und bald wurden Mabel und Karl 
Eberhard für's Leben vereint. 

Fred Laurel wurde von ſeiner ſchweren 
Verwundung geheilt; er blieb auf Morton's 
Station und wurde ſpäter zum Aufſeher er— 


nannt. 


Thiergerichte und Thierparias. 
Skizze aus dem Thierleben. 
(Nachdruck verboten.) 
Daß die Thiere Verſtand und eine Art 
Sprache, wenigſtens ein Verſtändigungsmittel 


wagte, wo ihm mitleidige Hände Futter ſtreuten; 


beſitzen, um ihre Gefühle den anderen Thieren 
ihrer Art mitzutheilen, iſt unzweifelhaft feſt⸗ 
geſtellt. Und ſo ſcheint es auch nicht mehr un⸗ 
glaublich, daß es, wie viele Reiſende und Ge⸗ 
lehrte beobachtet haben wollen, unter vielen 
Thiergemeinſchaften ordentliche Gerichte gibt, 
deren Urtheilsſprüche ſofort vollſtreckt werden. 

Der berühmte Reiſende Cumming theilt mit, 
daß die Elephanten durchaus monogamiſch leben 
und jede Ueberſchreitung dieſer Sitte mit Aus— 
ſtoßung aus der Gemeinſchaft ſtrafen. Er be⸗ 
obachtete eine Verſammlung dieſer Thiere, welche 
auf die Trompetentöne des Anklägers zu hören 
ſchien, dann demſelben Beifall zugrunzte und 
ſich dann auf den ſeitwärts ſtehenden Ange— 
klagten ſtürzte und ihn mit erhobenen Rüſſeln 
verjagte. Damit ſtimmt überein, was der Prinz 
von Neuwied über ausgeſtoßene Elephanten be— 
richtet, die er in Indien getroffen hat, wie 
auch Frau Ida Pfeiffer ſolche auf Malakka 
ſah, die durch das einſame Leben der Verban⸗ 
nung ſo wild gemacht waren, daß ſelbſt ge— 
wiegte Jäger nur mit Schrecken an ſie dachten. 
Von ſolchen Pariaelephanten berichten ſchon die 
älteſten Schriften der Inder. 

Ueber ein Thiergericht in Deutſchland machte 
mir ein Gutsbeſitzer Mittheilung. Er habe, 
ſo erzählte er mir, einſt einen Hahn gehabt, 
welcher der Unfrieden in eigener Perſon war. 
Lange habe ſich der Geflügelhof die Tyrannei 
des Hahnes gefallen laſſen, dann aber ſei das 
geſammte Hühnervolk zuſammengetreten, habe 
die Köpfe zuſammengeſteckt und viel gegackelt, 
um endlich mit vereinten Kräften dem Friedens- 
ſtörer zu Leibe zu gehen, ihn arg zu rupfen 
und vom Hofe zu vertreiben. So oft der arme 
Hahn wieder auf der Bildfläche erſchien, wurde 
er fortgejagt, ſo daß er ſchließlich nur noch zu 
ſpäter Abendſtunde auf dem Hofe zu erſcheinen 


tagsüber dagegen hielt er ſich in der Nähe des 
Hofes verſteckt. 


Ein italieniſcher Reiſender, Dr. Carrini, 
beobachtete erſt kürzlich eine Heerde von Man⸗ 
telpavianen, die ſo erhitzt in einer Berathung 
waren, daß ſie ſeine Annäherung nicht bemerk⸗ 
ten. An einer ſich terraſſenartig aufbauenden 
Bergwand hingekauert, kollerte, gurgelte und 
ſprudelte der Haufe durcheinander, wie eine 
Schulklaſſe, welche der beaufſichtigende Lehrer 
verlaſſen hat; immer lauter und aufgeregter 
wurden die Paviane, bis ſich die Männchen 
plötzlich auf einen von Ihresgleichen ſtür ten 
und dieſes Thier mit Biſſen und Backenſtreichen 
aus ihrem Kreiſe trieben. Jetzt bemerkten die 
übrigen den Reiſenden und ſein Gefolge und 
flohen; der Verbannte folgte dem enteilenden 
Rudel traurig. „Unſtreitig,“ ſo ſchließt der 
Verfaſſer, „hatte hier ein Thiergericht jtatt- 
gefunden.“ i 

Gutsbeſitzer Rochlitz aus Sachſen ſetzte mich 
von folgendem Vorfalle in Kenntniß: „Meine 
Söhne entdeckten auf den hohen Erlen nahe 
dem Herrenhauſe viele Elſterneſter. In den 
meiſten Neſtern lagen ſchon Eier. Meine Söhne, 
Moritz und Richard, machten ſich nun den Spaß, 
in einzelne dieſer Neſter ein Taubenei zu legen. 
Die jungen Elſtern und Tauben wurden in 
der That zuſammen ausgebrütet, aber die glück⸗ 
lichen Mütter aus den betreffenden Neſtern 
flogen unruhig hin und her. Bald darauf be— 
merkten wir, wie ſich die Alten alle um die 
fraglichen Neſter ſchaarten, hier eine lange Be⸗ 
rathung abhielten und darauf die jungen Tau⸗ 
ben aus den Neſtern warfen.“ 

Aehnliches unterbreitet mir Herr Gutsin— 
ſpektor Timme auf Kölleda. Die Geſchichte 
lautet nach den eigenen Worten des Erzählers 
folgendermaßen: 

„In den achtziger Jahren bezog ein Stor⸗ 
chenpaar unſere hohe Scheune. Die Dächer 
des nahen Dorfes und diejenigen der Gebäude 
der umliegenden Güter werden mit Vorliebe 
von den Störchen zu Wohnplätzen erkoren. Unſer 
Pärchen ſchien ſich auch bei uns recht mollig 
zu fühlen, denn es kehrte regelmäßig jedes 
Jahr zu uns zurück. Als es im Frühjahr 1890 
wieder vier Eier im Neſte hatte, machte ſich 
unſer Kutſcher Jobſt den Scherz, das ſteile 
Dach hinaufzuklimmen, ein Ei herauszuholen 
und ſtatt deſſen ein Gänſeei hineinzulegen. Es 
ereignete ſich nichts Auffälliges darnach: Herr 
und Frau Adebar hielten die Brütezeit richtig 
aus und ſchienen nichts bemerkt zu haben. Eines 
Tages ſahen wir drei Schnäbel aus dem Neſte 
gucken, dann flogen Vater und Mutter unruhig 
ab und zu, bis ſich endlich mehrere Störche 
der Nachbarſchaft bei ihnen auf dem Dachfirſte 
eingefunden hatten. Dieſe umgaben das Neſt 
und hielten eine Okularinſpektion über das 
ſonderbare Junge ab. Es wurde viel geklap— 
pert, als fände eine Berathung ſtatt, dann 
packte Vater Storch die Gans und warf ſie 
mir nichts, dir nichts zum Tempel hinaus, die 
1 Jungen aber zog das Pärchen ſorgſam 
au “ 


Von einem andern Storchgerichte erzählt 
der Franzoſe Francois Monſou, der als Nar⸗ 
din Paſcha in egyptiſchen Dienſten ſteht und 
die Störche vor ihrem Abzuge bei Alexandrien 
beobachtete. Im Zuge der Verſammelten be— 
fanden ſich auch Junge, die ſchwächlich und 
im Wachsthum zurückgeblieben waren, daher 
den Zug über das Mittelmeer höchſt wahrſchein— 
lich nicht überſtanden hätten. Alte Herren 
muſterten gravitätiſch dahinſchreitend dieſe Ar— 
men mit einem lauten Geklapper aus, worauf 
die ſie begleitenden Exekutoren dieſelben ſofort 
mit Schnabelhieben tödteten. Erſt dann trat 
die Geſammtmaſſe die Reife an. 

Aus dem hier Angeführten geht hervor, daß 
ſolche Thiergerichte durch die verſchiedenſten 
Urſachen veranlaßt werden und daß ſie theils 
auf Tod, theils auf Verbannung abzielen. Die 


letztere erzeugt die Thierparias, die von den 
anderen Thieren beharrlich vermieden werden. 
Erwähnt wurden ſchon die Parigelephanten. 
Aber auch bei uns kommen Thierparias vor. 
Herr Olfers, Oberförſter eines Reviers in der 
Nähe des Spierdingſee's hat einen wilden Schwan 
durch ein gutes Fernrohr mehrere Jahre hin⸗ 
durch beobachtet, weil es ihm auffiel, daß ihn 
die übrigen durchaus mieden. Das Thier war 
leicht an zwei ſchwarzen eigenthümlichen Flügel⸗ 
flecken kenntlich. An einem Herbſtmorgen fand 
Herr Olfers das Thier verendet am Seeufer 
vor. Die Unterſuchung des Leichnams ergab, 
das der Schwan an einer bei den Vögeln nicht 
oft vorkommenden, anſteckenden Krankheit ge 
litten hatte. Nardin Paſcha berichtet über einen 
ähnlichen Vorfall, den er bei einem Flamingo 
beobachtet hat. 

Zum Schluß noch eine Geſchichte, die ich 
den Mittheilungen eines Forſtmannes verdanke. 
„Ich beſaß,“ ſo erzählte derſelbe, „als großer 
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Liebhaber von Hunden eine ganze Anzahl dieſer 
Thiere. Da war das Windſpiel Lady, der 
Hühnerhund Karo, der Dachshund Waldmann, 
der Vorſtehhund Pluto, der Fuchshund Jeſſy, 
der Hühnerhund Fidel, und ein Spitz, Namens 
Treu. Nun gab es in unſerem Forſthauſe aber 
abſcheulich viele Ratten, deren die Katzen nicht 
Herr werden konnten. Aus dieſem Grunde bat 
mich meine Frau um Anſchaffung eines Ratten⸗ 
fängers. So kam Mungo in's Forſthaus. Aber 
von der erſten Sekunde an ſchloſſen ſich die 
übrigen ſieben Hunde von dem Fremdling ab 
und duldeten ihn nicht an der gemeinſamen 
Futterſchüſſel, gerade wie ſie ihn aus dem Hunde⸗ 
ſtalle verjagten. Wollte ich das in ſeiner Art 
herrliche Thier nicht verlieren, ſo mußte ich 
ihm ſchon Wohnung und Koſt allein geben. 
Und ſo geſchah es. — Aber welches war der 
Grund dieſer Ausſchließung? Mungo tödtete 
nicht nur die Ratten, er fraß ſie auch und 
verbreitete infolge dieſes Umſtandes einen un⸗ 
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glücklicher Mann! Was dem paſſirt fein muß! 


math, aber er ſtattete ſeinen Eltern zweimal im Jahre 
einen Beſuch ab. Die Reiſe, welche allerdings nur 
10 engliſche Meilen betrug, legte er regelmäßig zu 
Fuß zurück. 2 | 
Zum letzten Male beſuchte er die alte Heimſtätte 
im Jahre 1861, nachdem er zum Präſidenten erwählt 
worden war. Damals ſpaltete er einen Baum⸗ 
ſtumpen und ſchnitt den Namen ſeines Vaters in 
zwei Bretter und ſteckte dieſelben in Thomas Lin⸗ 
eoln's Grab auf dem Gorton-Friedhofe. Die be: 
ſcheidenen Monumente ſind heute verſchwunden, und 
an ihrer Stelle erhebt ſich ein Denkmal aus Granit. 
Es war auch damals, als ihm ſeine Stiefmutter, 
welcher Abraham ſehr zugethan war, beim Abſchiede 
ſagte: „Sie werden Dich noch tödten, mein Junge, 
und ich werde Dich nie wiederſehen.“ 5 
Der Grund, auf welchem die Blockhütte ſtand, 
ſoll durch ein ſchönes Denkmal geſchmückt werden. 


O. v. B.] 
Komiſche Beweisführung. — Der bekannte 
Opernſänger L. behauptete, daß in der Oper die 


Muſik Alles, der Text aber gar nichts bedeute, und 


bewies dies, als es zu einer Wette kam, auf folgende —“ 


Weiſe. Er nahm die Arie aus der Zauberflöte: 
„Dies Bildniß iſt bezaubernd ſchön,“ und ſang ſie 
einem Engländer mit folgendem Text vor: 0 
„Die Bratwurſt iſt entſetzlich dick, 
Der Seppel iſt ein Galgenſtrick!“ 
und jo weiter. Der Engländer wurde bis zu Thränen 
gerührt, und der Sänger hatte die Wette 1 5 


Dame: Ach Gott, Arthur, ſieh', dort liegt gewiß ein armer, un⸗ 


Humoriſtiſches. 


äuſchung. 


aus nicht unglücklich, mir 


Arthur (näher tretend): Nein, meine Liebe, der Mann iſt durch⸗ 


ausſtehlichen Geruch um ſich, der uns ſelbſt 
nöthigte, ihm das Haus zu verſchließen. Da⸗ 
durch wurde er nicht nur für uns, ſondern 
auch für Seinesgleichen — ein Paria.“ 


Maunigfaltiges. 
Nachdruck verboten.) 

Das Blockhaus Lincolm’s. — Einige Chica⸗ 
goer Bürger haben die Hütte angekauft, in welcher 
der Bundespräſident Abraham Lincoln (1865 von 
dem Schauspieler Booth im Theater zu Waſhington 
erſchoſſen) einen Theil ſeiner Jugendzeit verbrachte 
und die er ſeinem Vater bauen half. Das Block⸗ 
haus ſoll in einer Halle untergebracht und permanent 
aufgeſtellt werden. 

Daſſelbe ſtand in Macon County (Illinois) und 
wurde im Jahre 1831 errichtet. Es beſtand zuerſt 
aus einem Zimmer und einem Speicher. Die Höhe 
beträgt 19, die Länge 16 und die Breite 18 Fuß. 
Im Jahre 1835 wurde eine zweite Hütte von gleicher 
Größe angebaut. Kurze Zeit nachdem der Anbau 


vollendet war, verließ der junge Lincoln ſeine Hei— 


ſcheint ſogar, der gute Mann iſt ſelig! 


Auflöſung folgt in Nr. 35. 


Auflöſung des Bilder-Räthſels in Nr. 33: 
Die Arbeit, die uns freut, wird zum Ergötzen. 


Logogriph. 
Angſt und Schrecken rings verbreitend, 
Manchem jähen Tod bereitend, 
Zeigt's mit b ſich, eh' man's dacht', 
Plötzlich, wie ein Dieb bei Nacht. 
Doch mit er will gerne warten 
Seiner ich in meinem Garten; 
Daß es blühe und gedeihe, 
Und mit Früchten mich erfreue! 


Auflöſung folgt in Nr. 35. 


(E. Milius.) 


Auflöſung des Diamant-Räthſels in Nr. 33: 


an 


— 
4 


EAN 
NEA 
* NENA 
SNA 
E= NH EA 
dE N 
o N 2 
2 


Alle Nechte vorbehalten. 
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